














einer	 unernsten	 Beliebigkeit	 an	 Kracht	 fehlgeht,1	 drängt	 sich	die	 Frage	 auf,	 ob	hinter	 der	
ironischen	Grundhaltung	seiner	Werke	gleichsam	der	große	Bruder	der	Beliebigkeit	waltet:	
Schon	 öfters	wurde	 in	 Krachts	Werk	 Zynismus	 ausgemacht,2	wenn	 auch	 nie	 als	 zentrales	
Thema	seiner	Literatur	analysiert.	Im	Folgenden	soll	der	Autor	weder	des	Zynismus	bezich-
tigt,3	 noch	 von	 ihm	 freigesprochen	 werden	 –	 die	 Autorinszenierung,	 die	 gute	 Gründe	 für	
beide	Standpunkte	gibt,4	spielt	hier	eine	untergeordnete	Rolle.	Im	Fokus	des	Beitrages	steht	





einer	 Zweck-Nutzen-Kalkulation	 degradiert.	 Aus	 der	 Überzeugung,	 einer	 vollständig	 sinn-
entleerten	 Welt	 gegenüberzustehen,	 missachten	 Zyniker6	 moralische	 und	 soziale	 Regeln	
oder	nutzen	diese	zu	 eigenen	Gunsten.	Ohne	den	 eigenen	menschenverachtenden	Parolen	
zu	glauben,	agiert	der	moderne	Zyniker	noch	egoistischer	als	seine	ideologischen,	insbeson-




moderne	 und	 Pop	 bei	 Christian	 Kracht,	 in:	 Johannes	 Birgfeld	 und	 Claude	 D.	 Conter	 (Hrsg.):	 Christian	
Kracht.	Zu	Leben	und	Werk,	Köln:	Kiepenheuer	&	Witsch	2009,	S.	116-130.		































weils	 in	 verschiedenen	 Machtgefügen	 an	 ihrer	 eigenen	 körperlichen	 Existenz	 ab.	 Vom	
selbstzerstörerischen	 Alkoholiker	 in	 Faserland	 bis	 zum	 blutleeren	 Beamten	 in	 Die	 Toten	
werden	Körper	unterschiedlichsten	Gesinnungen	unterworfen.		
Dies	zeigt	 sich	 insbesondere	am	Essen,	 jener	basalen	Körperfunktion	also,	die	 laut	Bertolt	


















der	 theoretischen	 Zugänge	 Giorgio	 Agambens	und	 Peter	 Sloterdijks	 nachgegangen.	Davon	
ausgehend	soll	im	Folgenden	das	Romanwerk	Christian	Krachts	unter	drei	Aspekten	unter-






















Furz,	 auf	 wohl	 radikalste	 Weise,	 welche	 Funktion	 Nahrung	 in	 Krachts	 Romanwerk	 ein-
nimmt.	Seine	Körper	verleiben	sich	zynische	Ideologie	ein	und	werden	selber	von	zynischer	
Ideologie	 verdaut;	 die	Flatulenzen,	 die	dabei	 entstehen,	macht	Kracht	 in	 ihrer	Unsichtbar-









daran	 liegen,	 dass	 er	 allzu	 offensichtlich	 erscheint.	 Die	Macht	 über	 das	 Essen	 entscheidet	
nicht	 nur	 über	 Leben	und	Tod,	 sondern	 funktioniert	 auch	 als	Werkzeug	der	 Identitätsstif-
tung	beziehungsweise	 -zerstörung.	Der	 ‚Muselmann‘,	 ein	KZ-Häftling,	der	gleichsam	als	 le-
bender	Toter	„die	Schwelle	zwischen	dem	Menschen	und	dem	Nicht-Menschen“	markiert,10	
ist	nicht	zufällig	eine	zentrale	Figur,	an	der	Agamben	zeigt,	wie	ein	moderner	Machtapparat	
die	 Grenze	 zwischen	 lebenswertem	 und	 lebensunwertem	 Leben	 setzt.	 Er	 verkörpert	 das	
letzte	Stadium	eines	perversen	politischen	Kalküls,	das	Arbeit	und	Nahrung	vordergründig	
zum	wirtschaftlichen	Nutzen,	 tatsächlich	 jedoch	 als	 Folterinstrument	 einsetzt,	 insofern	 es	
nämlich	 das	 Sterben	 des	 Lagerhäftlings	 herausgezögert.	 Auf	 diese	 Art	 der	 zynischen	 Le-

























markiert:	 In	der	Nahrung	 treffen	die	Distinktion	vom	Tier	 (als	Essen)	und	der	urtümliche,	
tierische	Wille	zum	Überleben	(als	Fressen)	aufeinander.12	Krachts	Darstellungen	von	Anth-
ropophagie	 durch	Tiere	 und	Kannibalismus	durch	Menschen	 treiben	die	 Frage	nach	 einer	
menschlichen	Moral	 gegenüber	dem	Körper	 auf	die	 Spitze,	 ohne	 sich	 selber	 eines	morali-
schen	oder	 politisch-engagierten	 Duktus	 zu	 bedienen.	 Dass	 ein	 solcher	 Duktus	 für	 Kracht	
keine	Option	mehr	darstellt,	hat	er	selber	mehrfach	in	Interviews	unter	Beweis	gestellt,	wo	










typen	 Ausdruck	 findet.	 Andererseits	 arbeitet	 sich	 Sloterdijk	 am	 linken	 Engagement	 der	
Frankfurter	Schule	ab,	deren	Gesellschaftskritik	in	einem	masochistischen	„Negativismus“15	














14	 Sloterdijks	 spätere	Bücher	 kommen	 zusehends	 von	 einer	 soziologisch-philosophischen	Kritik	ab	 und	
versuchen	eine	umfassendere,	ans	esoterische	grenzende	Welterklärung,	so	etwa	seine	Sphären-Trilogie	
(1998-2004).	Zur	Kritik	dieser	Entwicklung	vgl.	Axel	Honneth:	Fataler	Tiefsinn	aus	Karlsruhe.	Zum	neues-
ten	 Schrifttum	 des	 Peter	 Sloterdijk,	 in:	 Die	 Zeit,	 24.09.2009,	 o.S.	 (Online:	
http://www.zeit.de/2009/40/Sloterdijk-Blasen)	 [Abruf	am	03.04.2017].	Angesichts	neuester	weltpoliti-












lancholischen	Erstarrung“,	 sondern	mit	 derjenigen	 eines	 „Korsaren“17	 der	Aufklärung,	 der	






Öffentlichkeit	 zu	 Onanieren,	 nehme	 „ein	 philosophisches,	wahrheitshaltiges	 Gelächter	 sei-
nen	Anfang,	an	das	man	sich	schon	deswegen	wieder	erinnern	muß,	weil	heute	alles	darauf	
hinarbeitet,	 daß	 einem	das	 Lachen	 vergeht.“19	Der	moderne	Zyniker	 besitze	 dagegen	 eine	
„Frechheit,	die	die	Seiten	gewechselt	hat“.20	Seine	vermeintlich	aufklärerische	Vernunft	habe	






bleiben	 kann	 und	ob	 er	 zweitens	 tatsächlich	 aus	 der	 von	 Sloterdijk	 skizzierten	 zynischen	
Ausweglosigkeit	führt,	muss	am	Beispiel	Kracht	überdacht	werden.	Sloterdijks	Kynismusbe-
griff	erhellt	 in	diesem	Sinne	nicht	nur	Krachts	Literatur,	dessen	Romane	geben	umgekehrt	






Manns.22	 Die	 komisch-vulgäre	 Szene	 beschreibt	 der	 junge	 Protagonist	 in	 unterkühltem,	









2009	 behauptete,	 die	wahre	 ‚soziale	 Revolution‘	 bestehe	 in	 einer	 Abschaffung	 aller	 Steuern	 zugunsten	
eines	 Systems	 freiwilliger	 Abgaben	 an	 die	 Armen.	 Vgl.	 Peter	 Sloterdijk:	 Die	 Revolution	 der	 gebenden	













wie	 übertragenen	 Sinne,	 das	 sinnigerweise	mit	 einer	 Essensszene	 beginnt:	 „Also,	 es	 fängt	




nisten.	 Verkatert	 ist	 der	 Exzess-Alkoholiker	 zwar	 aufgrund	 seiner	 immer	 offensichtlicher	




men	 politischen	 Aktionen	 der	 Vorgängergeneration	 abgelöst	 hat.	 Bezeichnend	 hierfür	 ist	
das	Verhalten	des	Erzählers	im	Flughafen-Terminal	von	Hamburg,	wo	er	seine	Jackentasche	
wahllos	mit	Essen	vollstopft.	Von	den	Blicken	eines	Fremden,	in	dem	er	einen	„Betriebsrats-
vorsitzende[n]“	 ausmachen	 will,	 provoziert,	 steckt	 er	 noch	mehr	 Esswaren	 ein	 (vgl.	 ebd.,	
55),	isst	„ganz	schnell	hintereinander	zwei	Joghurts	auf“,	niest	auf	das	Esswaren-Sortiment	
und	beschimpft	den	Mann	als	„SPD-Nazi“	(ebd.).	Dieser	aber	lässt	sich	nicht	weiter	heraus-
fordern	 und	 „verschwindet“	 (ebd.,	 56).	 Aus	 dem	 von	 seiner	 Vätergeneration	 (für	 die	 der	
„Betriebsratsvorsitzende“	 stellvertretend	herhalten	muss)	 einst	 inbrünstig	 kritisierten	Va-







aus	 der	 Konsum-„Maschine“	 (ebd.,	 159)	 ausbrechen	 zu	 können,	 seien	 es	 der	 „maulfaule[]	
Student“	 (ebd.,	 89)	 oder	 die	 „Hippies“	 (ebd.,	 102,	 114)	 und	 die	 „Autonomen“	 (ebd.,	 124).	
























land	 nicht	 nur	 als	 Symptom	 einer	 scheinbar	 alternativlosen	 Konsumgesellschaft,	 sondern	
auch	als	Hilfeschrei	gegen	diese	verstanden	werden	kann,	 zieht	Sloterdijks	 schwarz-weiße	
Zynismus-Kritik	 nicht	 in	Betracht.	Die	Tragik	 des	 jungen	Mannes	 liegt	 nicht	primär	darin,	
dass	 er	 andere	 verbal	 unterdrückt,	 sondern	 gerade	 darin,	 dass	 die	 zynische	 Provokation	
nicht	erhört	wird.	Der	Zynismus	in	Faserland	ist	herrisch,	aber	immer	autoaggressiv,	selbst	
wo	 er	 sich	 gegen	 andere	 zu	 richten	 scheint.	 Der	 übertriebene	 Konsumakt	 soll,	 wie	 in	 der	
Flughafen-Szene	 vorgeführt,	 endlich	 zum	Bruch	der	 eigenen	 und	 fremden	 Gleichgültigkeit	
führen.	Das	maßlose	Hineinstopfen	macht	den	Erzähler	aber	nicht	zum	coolen	rebel	without	
a	 cause,	sondern	 lediglich	zum	 lächerlichen	Rebell	 in	der	Soße.	Seine	zynische	Verachtung	
jeder	Identitätszugehörigkeit	(sei	sie	konsumistisch	oder	konsumkritisch	konstituiert)	geht	
















westlichen	 Dekadenz,	 die	 von	 den	 nicht-westlichen	 „Aasgeiern“	 zerpflückt	 wird,	 gelesen	






















Zugleich	rückt	die	Aas-Metapher	 erneut	 die	 Frage	nach	 Identität	 und	Nahrungskonsum	 in	






Praline	 (vgl.	 ebd.,	 103)	 reicht	 er	 ihm	 eine	 Serie	 „dunkle[r]	 Gerichte“:	 „Schwarzhirsch	mit	
Pflaumensauce“,	„schwarzen	Reis	und	Rosinen“	und	„Blutpudding	mit	dunklen	Brombeeren“	
(ebd.,	104).	 „Ich	mochte	zwar	nicht	viel	essen,	aber	es	 schmeckte	mir	wirklich	gut.“	(Ebd.,	
106.)	 Vordergründig	 geht	 es	 Mavrocordatos	 Farbspiel	 um	 das	 Unsichtbarwerden,	 um	 ein	
Verschwinden	aus	der	Gesellschaft	(vgl.	ebd.,	105),	das	danach	auch	in	einer	Guerilla-Aktion	
im	nächtlichen	Teheran	vorexerziert	wird.	Gleichzeitig	haben	mehrere	der	Speisen	auch	eine	
religiöse	Konnotation:	Der	Hirsch	 ist	 in	der	 christlichen	 Ikonographie	 im	Allgemeinen	 ein	
Wegweiser	zum	Guten	und	im	Speziellen	ein	Symbol	für	Jesus	Christus,30	das	Verspeisen	von	
Blut	verweist	auf	dessen	Opfer	 in	der	Eucharistie.	Ob	Mavrocordato	den	Erzähler	dadurch	




der	 Protagonist	 den	 Zyniker	 Christoph	 überlebt	 hat,	 hat	 er	 sich	 scheinbar	 vom	 zynischen	
Westen	 emanzipiert.	Wie	wenig	 freilich	diese	Befreiung	 auch	 geistig	 vollzogen	wird,	 zeigt	
sich	 im	 Himalaya,	 wo	 der	 Erzähler	 auf	 Geheiß	Mavrocordatos	 zusammen	mit	 tibetischen	
Gläubigen	 den	 Berg	 Kailasch	 umkreist.	 Mavrocordato	 „hatte	 sich	 geirrt“	 (1979,	 141),	 es	
kommt	nicht	zur	Erleuchtung.	Stattdessen	lernt	der	Erzähler,	sich	in	chinesischer	Gefangen-
















Anstatt	diesen	Zynismus	zu	erkennen,	klammert	 sich	der	Erzähler	 jedoch	an	das	 ideologi-
sche	 Versprechen	 einer	 großen	 Volksgemeinschaft.	 Der	 Wunsch	 nach	 Befreiung	 von	 der	
zynisch-dekadenten	 Langeweile	 erweist	 sich	 als	 Wunsch	 nach	 einem	 Aufgehen	 in	 einem	
streng	organisierten	Kollektiv.	„Wir	waren	verschwunden,	es	gab	uns	nicht	mehr,	wir	hatten	
uns	 aufgelöst.“	 (Ebd.,	 181.)	Die	Menschenverachtung	 der	 chinesischen	 ‚Besserungsanstalt‘	
wird	vom	Erzähler	jedoch	auf	typisch	westliche	Weise	ins	Positive	gekehrt;	sein	Abmagern	
entspreche	dem	eigenen	Wunsch,	„endlich	seriously	abzunehmen“	(ebd.,	166).	Die	neolibe-
rale	Logik	körperlicher	und	geistiger	Selbstoptimierung	 trifft	 sich	mit	der	 totalitären	Kon-
trolle	eines	politischen	Apparats.	Die	liberal-westliche	und	die	autokratisch-östliche	Ideolo-
gie	erscheinen	 in	 ihrem	gemeinsamen	Zynismus	gegenüber	dem	Körper	als	kompatibel,	 ja	
im	Zusammenspiel	als	besonders	effizient.	
Anders	als	die	Forschungsliteratur	mehrfach	behauptet,	 ist	das	Ende	des	Erzählers	darum	
nicht	mit	dem	Verschwinden	 seines	Körpers	gleichzusetzen.31	 Verschwunden	 ist	 zwar	der	
Wille	zur	Selbstbestimmung,	doch	dieser	war	schon	unter	Christophers	Herrenzynismus	im	
Schwinden	begriffen.	Der	Körper	leistet	im	politischen	Dienst	des	ihn	gebrauchenden	politi-
schen	Zynismus	 sogar	mehr	Widerstand	 gegen	 seine	 Auslöschung	 denn	 zuvor,	 als	 er	 sich	
scheinbar	 bloß	 von	 Zigaretten	 und	 Alkohol	 ernährt	 hatte.	 Die	 Zucht	 von	 Maden	 auf	 der	
Müllhalde	 sichert	 den	 körperlichen	 Erhalt,	 der	 für	 die	 pflichtbewusst	 ausgeführte	 Arbeit	
nötig	ist,	die	weiße	Farbe	der	Würmer	(vgl.	1979,	180)	kontrastiert	das	Schwarz	der	‚dunk-
len	Gerichte‘	Mavrocordatos.	Deren	symbolische	Wirkung,	dem	Körper	zum	Verschwinden	











im	Roman	wiederum	ein	 Zitat	aus	David	Bowies	 dystopischem	Song	Five	 Years	 anspielt	 –	 dort	 hat	 die	

























rung,	die	 sich	drastisch	 gegen	 seinen	Freund	Christopher	 gewendet	 hat.	Der	Erzähler	 gibt	
implizit	zu,	dass	im	Lager	Kannibalismus	praktiziert	wird.	Das	Aas-Motiv	hat	sich	von	einer	
metaphorischen	 auf	 eine	materielle	 Ebene	 verschoben.	Dass	 der	Protagonist	 am	Kanniba-
lismus	nicht	direkt	teilnimmt,	mag	glaubhaft	sein.	Seine	vorsichtige	Rhetorik	lässt	aber	ver-
muten,	dass	 er	mit	Menschenfleisch	 zumindest	 indirekt	 in	Berührung	 kommt:	Die	weißen	
Maden	werden	nicht	alleine	wegen	dem	zugeführten	Kot,	sondern	auch	aufgrund	menschli-





Ein	 solcher	 biopolitischer	 Ausnahmezustand	 –	 zugespitzt	 durch	 einen	hundert	 Jahre	 dau-
ernden	Weltkrieg	–	herrscht	auch	in	Ich	werde	hier	sein	im	Sonnenschein	und	im	Schatten.	
Der	Erzähler	des	Romans	geht	anders	als	im	vorhergehenden	Text	aber	nicht	als	systemkon-
former	Dulder	 oder	 als	 Zyniker	wie	Christopher	durch	diesen	 allgemeinen	Kriegszustand,	
der	 erneut	 an	 Orwells	 1984	 erinnert.34	 Er	 ist	 trotz	 aller	 Auswüchse	 der	 Schweizerischen	








Szene:	 Brazhinskys	 Selbstblendung	 und	 der	 Untergang	 der	 Alpenfestung	 ermöglichen	 es	
																																																								












dem	Erzähler,	 sich	 von	der	westlichen	Zivilisation	und	 ihrem	Krieg	zu	distanzieren.	 Seine	
Ideale	haben	sich	gewandelt	wie	seine	Augenfarbe,	er	kehrt	als	Befreier	nach	Afrika	zurück:	




sozialistischen,	 nun	menschenleeren	 Schweizer	 Städte	 Afrikas	 erbaut	 hat,	 erhängt	 sich	 an	
einer	selbst	entworfenen	Straßenlaterne,	„[e]r	hing	ein	paar	Tage,	dann	assen	Hyänen	seine	











tiert;	 Le	 Corbusiers	 Imperialismus	 kostet	 ihn	noch	 im	Tod	 jene	 Füsse,	 die	 das	okkupierte	
Land	beschritten.	In	diesem	Sinne	bestraft	im	Islam	das	Abhacken	der	Füße	den	Landraub.37	
Noch	ein	weiteres,	wohl	einschlägigeres	Sinnbild	wird	durch	die	Hyänen	aufgerufen:	dasje-



























Dieser	Sieg	der	afrikanischen	Natur	wirkt	 freilich	 in	seiner	mythischen	Überhöhung	 irreal.	
Der	Erzählduktus	von	Ich	werde	hier	sein	…	,	der	bis	zu	diesem	Punkt	Anspruch	auf	Genau-
igkeit	und	Glaubwürdigkeit	erhob,	wird	zugunsten	eines	prophetischen	Stils	aufgegeben.	Die	







macht	durchgängig	klar,	dass	 ihn	die	beschriebenen	Ereignisse	belustigen,	 in	 ihrer	Drastik	
aber	 nur	 bedingt	 berühren.	Geprägt	 von	den	Katastrophen	des	 zwanzigsten	 Jahrhunderts,	
ist	 ihm	Engelhardts	Schicksal	 ein	weiteres	Beispiel	 für	 die	Verrücktheit	 der	Moderne,	der	






Haltung	 recht	 zu	 geben:	 Dem	 biopolitischen	 Imperium	 ist	 nicht	 zu	 entkommen,	 nur	 seine	
Form	mag	sich	verändern.		













bietet	 den	 Indigenen	 das	 Schlachten	 von	 Schweinen	 auf	 dieser	 Seite	 der	 Insel	 (vgl.	 ebd.,	
70f.).	 Dass	 er	 dabei	 aber	 auf	 Schweinedärmen	 ausrutscht,	 konterkariert	 sein	 Unterfangen	
																																																								










und	 hat	 erneut	 eine	 proleptische	 Funktion.	 Denn	 ausgerechnet	 in	 Därme	 gedrücktes	
Schweinefleisch	wird	Engelhardt	 am	 Ende	 des	Romans	 bei	 seiner	Wiederentdeckung	 von	





moderne	 Ideologie.41	 Deren	 biopolitischer	Machtanspruch	 über	 den	 eigenen	und	 fremden	
Körper,	die	Kontrolle,	was	und	wie	 viel	 gegessen	wird,	 zeugt	 nicht	 von	der	Überwindung,	
sondern	von	einer	Zuspitzung	des	totalitären	modernen	Denkens,	weshalb	Engelhardt	denn	
auch	vom	Erzähler	als	Vorgänger	und	Gesinnungsgenosse	des	 ‚anderen	Vegetariers‘	Hitler	















nem	 kokovorischen,	 idyllischen	 Naturzustand	 aus	 ganz	 körperlich-natürlichen	 Gründen	
nicht	 aufrechthalten	 lässt.	 Mit	 der	 Übertretung	 der	 selbstgesetzten	 biopolitischen	 Grenze	
wird	sein	Verhalten	 ‚entgrenzt‘.	Die	Mangelernährung	führt	zu	ebenjener	gefürchteten	De-





















der	 Bildlogik	 des	 Textes	 auch	 zum	 menschlichen	 Schwein.	 Engelhardt	 isst	 seinen	 Finger	
nämlich	ausgerechnet	in	Vorwegnahme	des	amerikanischen	Hotdogs,	der	meist	aus	Schwei-
nefleisch	besteht.	Dies	mahnt	 auch	 an	die	 anthropophagische	 Spiegelstrafe	 aus	 Ich	werde	
hier	sein	...	:	Werden	dort	Füße	als	Zeichen	des	Landraubes	gegessen,	so	isst	Engelhardt	sei-
nen	 Daumen,	 also	 jene	 evolutionäre	 Errungenschaft,	 die	 den	 Menschen	 grundlegend	 von	
anderen	Primaten	unterscheidet;	er	bestraft	sich	für	sein	Menschsein	und	insbesondere	für	
seine	das	Menschsein	 ‚reformierenden‘	Unternehmungen.	Die	Rückkehr	 zur	Natur	 ist	hier	
nicht	 Selbstgewinn,	 sondern	Selbstverstümmelung.	Die	 totalitäre	Biopolitik,	die	 hinter	En-
gelhardts	Esoterik	steht,	dekonstruiert	und	destruiert	sich	damit	selber.	Das	erhoffte	vege-
tarische	Paradies	wird	zur	Hölle,	Engelhardts	imitatio	christi	hat	nicht	nur	das	eschatologi-
sche	 Vorbildnarrativ	 pervertiert,47	 sondern	 insbesondere	 auch	 die	 Eucharistie	 zu	 einem	
kannibalischen	Akt	‚renaturiert‘.		
Sind	Krachts	beiden	ersten	Romane	Faserland	und	1979	noch	als	Kritiken	an	den	beschrie-





Utopie	 gekennzeichnet,	 so	 untergräbt	 die	 Erzählerstimme	 von	 Imperium	 auf	 entgegenge-
setzte	Weise	den	Anspruch	auf	Glaubwürdigkeit,	nämlich	durch	eine	zynische	Verächtlich-
machung	 jeder	 Ideologie.	 Die	 positiv	 konnotierte	 Anthropophagie	 der	 Hyänen	 einerseits	
und	 die	 drastische	 Darstellung	 von	 Engelhardts	 kannibalischer	 Entgleisung	 andererseits	
sagen	 darum	wenig	 über	 die	 politische	Wirklichkeit	 der	 Gegenstände	 und	mehr	 über	 die	
Wirkungsverhältnisse	von	Ideologie	und	Zynismus	aus.	Biopolitische	Konstellationen	wer-
den	bis	zu	einem	best-	oder	schlechtestmöglichen	Ergebnis	durchgespielt	und	zugleich	als	






schaftskritik	 und	 überzeichnete	 Simulation	 werden	 von	 einer	 Reflexion	 der	 eigenen	 Be-
																																																								
45	Es	bleibt	unklar,	ob	er	auch	die	Finger	seines	Dieners	Makeli	gegessen	hat,	von	dem	man	nur	erfährt,	














des	Theaters“	 (Toten,	176),	 der	 im	Roman	mehrfach	symbolisch	 vorgenommen	wird,	 tritt	
die	Verhandlung	von	Zynismus	auf	eine	Metaebene.	Die	Toten	ist	der	erste	Roman	Krachts,	
der	sich	vertieft	mit	der	Verstrickung	von	Künstlerfiguren	in	politische	Prozesse	auseinan-
dersetzt.	 Einzig	 in	 1979	 tangiert	Mavrocordato	 eine	 solche	 Problematik;	 als	 Revolutionär	
und	 avantgardistischer	 Performer	 setzt	 er	 Kunst	 zur	 unmittelbaren	 Veränderung	 der	 Ge-
genwart	ein.	Die	befreiende	Wirkung	dieser	Eingriffe	bleibt	jedoch	angesichts	der	größeren	
politischen	Umwälzungen	im	Iran	und	des	tragischen	Schicksals	der	Hauptfigur	fragwürdig.		
In	 Die	 Toten	wirkt	 jedwede	 ideologische	 Vereinnahmung	 von	 Kunst	 bereits	 im	 Ansatz	 lä-




Dimension	 von	 Kunst.	 Die	 Hauptfiguren	 Amakasu	und	Nägeli	wissen	nicht,	 ob	 es	 sich	 für	
etwas	zu	sterben	oder	zu	leben	lohnt;	im	und	am	Medium	des	Filmes	suchen	sie	genau	dies	
herauszufinden.	
Als	 zentrales	Motiv	 des	Romans	 ist	Blut	Ausdruck	 für	 das	 vermeintlich	 echte	 Leben,	 aber	
auch	 für	 die	 faschistische	Blut-und-Boden-Ideologie	Deutschlands	und	 Japans.	Die	 blutlee-
ren	 „Toten“	 (ebd.)	 Amakasu	und	Nägeli	 stehen	beiden	 Bedeutungsebenen	 ambivalent	 ge-
genüber,	insbesondere	ersterer	befindet	sich	in	einem	Graubereich	zwischen	Ideologie	und	




Zynikers	 ist	 auch	dasjenige	Amakasus	 von	Maßlosigkeit	 bestimmt.	Sein	Körper	widersetzt	
sich	der	eigenen	Idiosynkrasie	und	findet	gerade	im	Verzehr	von	Blut	höchsten	Genuss:	Die	
blutige	Leber,	die	der	Beamte	verstohlen	in	sich	hineinschlingt	(vgl.	ebd.,	163),	ist	ein	tradi-
tionelles	 Heilmittel	 gegen	 Anämie,	 sein	 Blutkonsum	 aber	 auch	 Sinnbild	 für	 die	 heimliche	
Affäre	 mit	 Ida.	 Die	 eigene	 Blutarmut,	 die	 seiner	 zynischen	 Lebenshaltung	 geschuldet	 ist,	
kompensiert	Amakasu	vampirgleich	durch	das	Blut	einer	Fremden.	Unklar	bleibt	freilich,	ob	
es	 sich	 dabei	 um	 eine	 bewusste	 Entscheidung	handelt	 oder	 ob	der	 Körper	 vielmehr	 über	
Amakasus	 intellektuelles	 Kalkül	 siegt.	 Immerhin	 gefährdet	 die	 Affäre	 seinen	 Auftrag,	 dem	
japanischen	Film	mithilfe	der	Deutschen	(beziehungsweise	deren	Substitut	Nägli)	zu	neuer	
Größe	zu	verhelfen.	Ungewiss	bleibt	deshalb	auch,	wie	überzeugt	der	‚Vampir‘	Amakasu	von	
der	 faschistisch-nationalistischen	 Ideologie	 seines	Staates	 ist,	 von	der	sein	eigenes	Verhal-














nen.	 Der	 protestantisch-selbstkontrollierte	 Nägeli	 gibt	 vor,	 „am	 allerliebsten	 hartgekochte	
Eier	mit	Bauernbrot	und	Butter	und	Tomatenscheiben	zu	essen“,	 isst	aber	 tatsächlich	 „äu-
ßerst	ungern“	(ebd.,	17).	Das	Selbstbild	eines	Genießers	der	einfachen	Dinge	steht	in	Wider-
spruch	 zur	 Unlust	 seines	 alternden	 Körpers.	 Sein	 erfolgreicher	Weg,	 diesen	 Körper	 anzu-
nehmen,	 ist	–	von	kurzzeitiger	Selbsttäuschung	unterbrochen	–	derjenige	einer	zunehmen-
den	Selbstbeschränkung,	die	 ihm	 letztlich	erlaubt,	die	 ‚Blutarmut‘	 seines	Lebens	zu	akzep-
tieren.	Zurück	 in	der	Schweiz	 fügt	sich	Nägeli	 in	 sein	einsames	Schicksal	und	nimmt	seine	
beginnende	Kahlheit	„achselzuckend“	(ebd.,	206)	an.		
Nur	 prima	 vista	 stehen	 sich	 in	 den	 beiden	Antagonisten	Amakasu	und	Nägeli	 ein	 zynisch	
manipulierender	 Mephisto	 und	 ein	 aufrichtiger,	 aber	 zweifelnder	 Faust	 gegenüber.49	 Im	
Verlaufe	 der	 Narration	 werden	 diese	 Rollen	 nicht	 ausgespielt,	 sondern	 in	 Frage	 gestellt.	
Obwohl	Amakasus	Handeln	von	einer	rigorosen	Verachtung	für	seine	Umwelt	zeugt	und	er	
„zu	 jener	Sorte	Mensch	 [gehört],	die	allen	Glauben	verloren	hat,	 außer	vielleicht	den	Glau-
ben	an	das	Unechte“	(ebd.,	26),	gewinnt	er	im	Angesicht	seines	nahenden	Todes	einen	Mo-
ment	 der	 Lebensbejahung:	 „Nichts	 ist	 sinnlos,	denkt	 er“	 (ebd.,	 195).	Die	Katharsis	 des	 ge-
triebenen	Verführers,	der	 nochmals	 Land	gewinnen	will,	 spielt	 auf	 Fausts	 Ende	 an.	Nägeli	
hingegen,	obschon	er	 in	 seiner	puristischen	Ästhetik	das	vermeintlich	 ‚Echte‘	auf	Zelluloid	
bannt,	geht	als	opportunistischer	Gewinner	aus	der	Geschichte	hervor.	Die	weltgeschichtli-
chen	Kräfte,	die	ihn	für	ihre	Zwecke	vereinnahmen	wollten,	haben	sich	in	ihm	getäuscht.		
Als	 begabtester	 Täuscher	 erweist	 sich	 aber	 Charlie	 Chaplin.	 Er	 verkörpert	 das	 ‚Unechte‘,	
dem	Amakasu	nur	nachstrebt.	Chaplin	gibt	sich	denn	auch	als	überlegener	Generalzyniker	
zu	 erkennen,	 der	 es	 versteht,	 dem	 japanischen	Nationalismus	 (vgl.	 ebd.,	 98f.),	 dem	 „pan-
asiatische[n]	 Sozialismus“	 (ebd.,	 191)	 und	 dem	 amerikanischen	 Liberalismus	 (vgl.	 ebd.,	
192)	kurz	nacheinander	das	Wort	zu	sprechen.	Anstelle	von	Amakasus	zynischem,	aber	un-
sicheren	‚Glauben	an	das	Unechte‘	und	Nägelis	Ästhetizismus,	der	das	Authentische	in	Kunst	
zu	 transzendieren	sucht,	 ist	Chaplin	 in	Film	und	Realität	Schauspieler;	die	Unterscheidung	
zwischen	Kunst,	Politik	und	privatem	Leben,	an	der	sich	die	beiden	anderen	aufreiben,	exis-
tiert	für	ihn	nicht.50		
















Figur	 Ida	 verantwortet	 und	 Amakasu	 in	 ein	 faustisch-kathartisches	 Todeserlebnis	 treibt,	





Kyniker,	 stößt	diesen	aber	gleichsam	 in	den	Abgrund	des	Amoralischen,	den	Sloterdijk	 für	












Obszön,	 undifferenziert	 und	 clownesk	 ist	 zwar	 auch	 die	 Kyniker-Figur	 Sloterdijks.	 Die	















Während	 Georg	 Diez	 Metan	 als	 dasjenige	 Werk	 Krachts	 taxiert,	 in	 dem	 „Nihilismus	 zum	
Kern	der	Prosa“	wird,51	lässt	sich	das	Buch	umgekehrt	als	practical	joke	über	den	Nihilismus	
zeitgenössischer	 politischer	 Ideologie	 lesen.	Metan	macht	 sich	 über	 linke	 und	 rechte	 Ver-
																																																								














deutet	wird:	Kracht	und	Niermann	 sei	 es	 „gelungen,	 bei	 einer	Besteigung	des	Kilimanjaro	
mit	 dieser	 Zivilisationsform	 [dem	Methan]	 in	 Kontakt	 zu	 treten“.	Wie	 das	 geschehen	 sein	
mag,	 erläutert	 die	 Erzählung,	 wenn	 sie	 die	 Flatulenzen	 von	 Bergsteigern	 am	 Kilimanjaro	
schildert.	„Nachts	werden	die	Schlafzelte	zu	Methlocs“	(Metan,	19),	also	zu	Stätten,	in	denen	
die	Kletterer	ihre	Gase	solange	einatmen,	bis	sie	selber	zu	Gas	in	Menschen-Hüllen	und	da-




Die	 gewollte	 Lächerlichkeit	 der	 Erfindung	 ist	 aber	 keineswegs	 nur	 als	 fäkaler	 Streich	 zu	
werten.	Zweifellos	auch	ein	Latrinenwitz,	entwickelt	Metan	mit	Blick	auf	Krachts	bisheriges	
Werk	 größere	 Sprengkraft.	 Exkremente	 sind	 die	 Endstufe	 von	 körperlichen	 und	 gesell-
schaftspolitischen	 Prozessen.	 In	 Faserland	 kackt	 ein	 Hund	 auf	 den	 Friedhof	 und	 führt	
dadurch	die	 angeekelte	 Lebenshaltung	 des	 Erzählers	 ein	 letztes	Mal	 vor.	 In	1979	werden	











Dieser	 Geruch	 ist	 gleichsam	 ein	 Sinnbild	 für	 die	 Leistung,	 aber	 auch	die	 Problematik	 von	
Krachts	zynisch-kynischen	Denkfiguren,	die	hier	als	dialektische	Abfolge	von	Dekadenzkri-
tik,	 kannibalischer	 Utopie	 und	 ästhetischer	 Kompensation	 untersucht	 wurden.	 Den	 drei	
Mustern	 ist	gemein,	dass	sie	Zynismus	und	Ideologie	ohne	Rücksicht	auf	kritische	Distanz	
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